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Niemand ſpricht ein Wort. Die Erregung dieſes Augen⸗ 
blicks iſt zu groß. 

Sam wird auf die Beine geſtellt und die Treppe hinunter⸗ 
geführt. Er ſchwankt ein wenig und zieht hinkend den Fuß 
nach, aber er ſträubt ſich nicht und fragt auch nicht, wohin 
man ihn führe. 

Nun treten die vier Männer mit Sam aus der Tür und 
auf die Plattform der Freitreppe. Ein ohrenbetäubender 
Jubel brauſt ihnen entgegen. Sie wollen Sam die Treppe 
hinunterführen. Aber der Anblick dieſes rachedurſtigen 
Pöbels hat ihm die bisher bewahrte Faſſung geraubt. Er 
brüllt vor Todesangſt laut auf, wehrt ſich plötzlich mit der 
Kraft der Verzweiflung, ſchlägt, tritt und beißt wie ein 
Raſender um ſich. Und dann klammert er ſich mit ſeinen 
harten Bauernfäuſten ſo feſt an die Balluſtrade der Treppe, 
daß es unmöglich iſt, ihn davon loszureißen. 

Da ſpäht Diane hinter ſich in die Menge und erblickt 
einen halbnackten Neger, der vor Blutdurſt aufheulend einen 
Knüttel ſchwingt. Mit einem Ruck reißt ſie ihm das Ding 
aus der Hand und ruft durchs Gitter: „Monsieur Rabasa! 
— Attention! — Voilä!" Und fie wirft den Knüttel über 
das Gitter auf die Plattform, gerade den mit Sam ringenden 
Männern vor die Füße. 

Schnell hebt ihn einer von ihnen auf, holt weit aus und 
zerſchmettert mit einem Schlag Sams Unterarm. Die 
Finger der einen Hand löſen ſich von der Baluſtrade. Der 
gebrochene Arm hängt ſchlaff am Körper herab. Ein zweiter 
Schlag bricht ihm den andern Arm. R 

Was nun folgt, ift nur noch das Werk von wenigen 
Sekunden: Die vier Männer ſchleifen den in Todesangſt 
brüllenden Sam die Treppe hinab. Da das Portal wieder 
geſchloſſen iſt, heben ſie ihn vom Boden, ſchwingen ihn ein 
paarmal hin und her und ſchleudern ihn dann in hohem 
Bogen über das Gitter hinweg mitten in die tobende Menge, 
die ihn mit den bloßen Händen in Stücke zerreißt. — 

Kurz darauf ſetzt ſich ein grauenhafter Umzug in Bewe⸗ 
gung: Allen voran marſchiert eine ſcheußliche alte ſchwarze 
Hexe; auf der Stange, die ſie ſo ſtolz trägt, als ſei es eine 
Standarte, ſteckt Sams Kopf. Ihr folgen vier Burſchen mit 
Stangen, an die man ſeine Gliedmaßen genagelt hat. Der 
Rumpf wird von ein paar Männern und Weibern an Stricken 
über das Pflaſter geſchleift. 

Zu derſelben Stunde, in der dieſe vertierte Horde die 
Straßen von Port au Prince durchzieht, landet das amert⸗ 
kaniſche Kriegsſchiff „Waſhington“ ein Detachement von 
Marineſoldaten; es iſt nur der Anfang einer großen Aktion. 
Und damit iſt es wieder einmal für lange Zeit mit der Freiheit 
der Neger-Republit Haiti zu Ende, — 

Diane Touzard hat von ihrem erhöhten Beobachtungs⸗ 
pojten aus noch geſehen, wie ſich der Pöbel, einem Rudel 


hungriger Wölfe gleich, über Sam herſtürzte. Dann hat ſie 
wie nach einem endlich vollbrachten ſchweren Werk tief auf⸗ 
geatmet, iſt von dem Stein heruntergeſtiegen und hat ſich 
darauf hingeſetzt, ohne dem Vollzug der ſchauerlichen Lynch⸗ 
juſtiz noch einen Blick zu ſchenken. 

So hat Oliver ſie gefunden, als es ihm endlich gelungen 
iſt, ſich zu ihr durchzudrängen. Mit ausdrucksloſen Augen 
hat ſie ihm entgegengeſehen, hat ſich dann, völlig apathiſch 
und ohne ein Wort zu ſprechen, von ihm zu einem Wagen 
führen und nach Haufe bringen laſſen. — — — 

Nun ſteht Oliver vor ſeinem Onkel, der kurz vor ihm 
nach Hauſe gekommen iſt. 

„Ich wollte dir eine Mitteilung machen“, beginnt er 
etwas zaghaft. 

„So? — das trifft ſich ja gut“, erwidert Miſter Sprink. 
„Auch ich habe mit dir ein ernſtes Wort zu reden. Aber ſprich 
du nur zuerſt!“ 


Noch einen Augenblick zögert Oliver. Er ſieht im Geiſte 
wieder Diane vor ſich, wie ſie mit dem wutverzerrten Geſicht 
einer entmenſchten Kannibalin die Menge zu der Bluttat 
aufhetzte, — wie ſie den Knüttel über das Gitter ſchleuderte; 
und er ſchaudert noch einmal vor ſeinem Entſchluß zurück, 
„Bin ich denn wahnſinnig!“ geht es ihm durch den Kopf. 
„Dieſe blutdürſtige Wilde ſoll ich zu meiner Frau machen?“ 
Aber zugleich denkt er auch an ſein Gelübde, das er am 
Morgen des vorhergehenden Tages. getan, und er ſagt mit 
feſter Stimme: 


„Ich wollte dir nur mitteilen, daß es mein unumſtößlicher 
Entſchluß iſt, Diane Touzard zu heiraten. Es tut mir leid, 
wenn ich deinem Stolz damit eine ſchwere Kränkung zufüge; 
aber ich kann nicht anders.“ } 

Miſter John Sprint ſieht ihn ſtarren Blickes an. Eine 
ganze Weile lang ſteht er ſo, ohne ſich zu rühren. Dann 
hebt er mit einem Ruck die geballten Hände; es ſieht aus, 
als wolle er ſich in der nächſten Sekunde auf ſeinen Neffen 
ſtürzen, um ihn mit den Fäuſten niederzuſchlagen. Aber er 
läßt die Arme wieder ſinken und ſagt mit eiſiger Stimme: 
„Scher dich aus meinem Hauſe! — Augenblicklich! — Es 
ſei denn, daß du als Stiefelputzer hier bleiben und mit den 
andern zuſammen hinten im Anbau ſchlafen willſt. Nigger 
haben in meinem Hauſe nur als Bediente Platz.“ 

Da wendet ſich Oliver wortlos zur Tür. — — — 


Als er bald darauf Dianes Zimmer betritt, richtet ſie 
ſich von ihrem Lager auf und blickt ihm gerade ins Geſicht. 
Aber ſie hat noch immer dieſelbe apathiſche, gleichſam ver⸗ 
ſteinerte Miene. 

Oliver geht auf ſie zu, läßt ſich auf den Rand ih res 
Lagers nieder und legt die Arme um ihre Schultern: „Diane, 
ich habe ſoeben das Haus von Miſter Sprink für immer ver- 
laſſen. Ich habe ihm geſagt, daß wir heiraten werden.“ 
Und leiſe, faſt angſtvoll, fügt er hinzu: „Das heißt... wenn 
du mich überhaupt noch willſt.“ 

Da löſt ſich ihre furchtbare Starrheit. Der harte und 
gefühlloſe Ausdruck ihrer Augen ſchwindet; ihr Blick wird 
ſanft und weich wie früher. Es iſt, als erwache ſie aus einem 
unmenſchlichen Irrwahn zu neuem menſchlichen Fühlen. 
Und nun brechen heiße Tränen aus ihren Augen; endlich 
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kann ſie wieder weinen. Aufſchluchzend wirft ſie die Arme 
um Olivers Hals: „Du — du, mein Einziger! Nun habe 
ich nur noch dich! — Oliver, verlaß mich nicht!“ 

„Nie, Diane! Nie, nie!“ gelobt er inbrünſtig und zieht 
ſie zärtlich an ſich. 1 


Trotz Olivers Mahnung, ſich noch einige Tage Ruhe zu g 


gönnen, beſtand Diane darauf, ſchon am nächſten Tage die 
Reife zu dem Houmfort bei Goumas anzutreten. Ihre Groß⸗ 
mutter ſollte nicht durch fremde Menſchen erfahren, was 
geſchehen war. Doch dieſes Mal ſträubte ſich Diane nicht 
gegen Olivers Begleitung. Es war ihr nun gleichgültig, ob 
ihre Mitbürger dieſe gemeinſame Reiſe bemerken und darüber 
klatſchen würden. — 


Es zeigte ſich bald, daß Oliver mit ſeiner Warnung recht 


gehabt: Die Anſtrengung des Rittes ging faſt über Dianes 


Kraft. Nur mit äußerſtem Willensaufwand konnte ſie ſich 
auf dem Pferde halten. Seit ihr Rachedurſt durch die Lynch⸗ 
juſtiz an Sam und Etienne geſtillt war, kam kaum mehr eine 
Klage über ihre Lippen, aber deſto heftiger tobte der Schmerz 
in ihrem Innern; und dieſe ſtumme Verzweiflung zehrte erſt 
recht an ihren Kräften. Auch Oliver war der Anſtrengung 
letzt kaum gewachſen. Er litt noch unter den Folgen des 
Malariaanfalles, und die unerträglichen Gewiſſensbiſſe taten 
ein übriges, um ihn zu zermürben. — 

Nach vier Tagen, der doppelten Zeit, die man ſonſt für 
dieſe Strecke benötigte, kamen ſie endlich völlig ermattet bei 
Mama Zouzons Hütte an. * 


Die alte Wuduprieſterin zeigte kein Erſtaunen über dieſen 
unerwarteten Beſuch. Stumm zog ſie Dianes Kopf an ihre 
Bruſt. 

Erſt als Diane mit ein paar wirren und ſtammelnden 
Worten den Verſuch machte, ihre Großmutter auf die 
Schreckensnachricht vorzubereiten, ſagte Mama Zouzon: 
„Laß nur, Kind, ich weiß, daß dein Vater nicht mehr lebt. — 
Es iſt ſechs Tage her, da hat es in der Nacht an die Tür 
meiner Hütte geklopft, und die Stimme meines Sohnes hat 
dreimal ‚Mutter‘ gerufen. Und als ich öffnete, war niemand 
draußen. Da wußte ich es.“ 

„Aber du weißt nicht alles“, ſagte Diane ohne eine 
Bewegung in ihrem ſchmerzensſtarren Geſicht. „Auch Joſeph 
und Andre leben nicht mehr. Sie find zugleich mit Vater 
ermordet worden.“ 


Da verhüllte die Alte ihr Geſicht und taſtete ſich wortlos 
in ihre Hütte zurück. 

Während der folgenden drei Tage ließ ſie ſich nicht ſehen 
und nahm keinen Biſſen zu ſich. 

Auch als ſie endlich wieder zum Vorſchein kam, richtete 
ſie an Diane keine Frage über die näheren Umſtände des 
Unglücks. Erſt am Abend, als Diane ſchon zur Ruhe gegangen, 
rief fie Oliver zu ſich vor die Hütte und befahl ihm, ihr die 
Ereigniſſe der drei Schreckenstage bis ins Kleinſte zu ſchildern. 

So mußte Oliver Barring die ganzen Gewiſſensqualen 
noch einmal im Geiſte durchleben. 

Als er zum Schluß ſeines Berichtes auch die Landung 
der amerikaniſchen Truppen erwähnte, fragte die Alte mit 
verhaltenem Zorn: „Wie dürfen deine Landsleute wagen, 
die Hauptſtadt Haitis zu beſetzen? Würdet ihr denn ſo etwas 
von einem anderen Volke dulden?“ 

„Sie wollen ja nur Ordnung ſchaffen,“ wich Oliver aus. 
„Haiti hat zurzeit keine Regierung.“ 

„Mir ſcheint, das geht euch nichts an“, fuhr Mama 
Zouzon auf. „Und wem's hier nicht gefällt, der kann ja 
unſer Land verlaſſen.“ 

Es ſchien Oliver unklug, die Wuduprieſterin noch mehr 
zu erzürnen. „Ich möchte gern noch über eine andere Sache 
ſprechen“, lenkte er ab. „Diane und ich wollen heiraten.“ 

„Davon reden wir ſpäter“, erwiderte die Alte unfreund⸗ 
lich, erhob ſich und verſchwand mit einem kurzen „Gute 
Nacht!“ in ihrer Hütte. — 

Am andern Tag nahm ſie Diane beiſeite und fragte: 
„Du willſt alſo einen Feind unſeres Landes heiraten?“ 

„Er hat nichts gegen unſer Land“, erwiderte Diane 
etwas unſicher. „Und er ſagt, daß die Regierung ſeines 
Landes nur Wohlwollen für Haiti empfinde. Auch hat mir 
Oliver verſichert, die Soldaten gingen bald wieder weg.“ 

„Und wenn ſich zeigt, daß er gelogen hat?“ 

Ich glaube, was Oliver ſagt, und. .. ich liebe ihn.“ 


„Dann tu, was dir deine Liebe befiehlt“ Mögeſt du's 
nie bereuen. — Doch mir ſcheint es jetzt nicht an der Zeit, 
Hochzeit zu machen.“ 

„Wir wollen natürlich noch einige Wochen warten.“ 

„Dann bleibe wenigſtens ſo lange noch bei mir. Laß 
mich alte Frau jetzt nicht allein in meinem Kummer.“ 

Wie du willſt“, ſtimmte Diane ſchweren Herzens zu. 

Nach einer Pauſe bemerkte die Mawaloi biſſig: „Er 
ſetzt ſich in ein warmes Neſt, der Weiße.“ 

Diane bemühte ſich, ihre aufſteigende Heftigteit zu be- 
meiſtern. „Ich will nicht mehr in dem Hauſe wohnen. Auch 
Oliver iſt die Nach barſchaft feines Onkels unerwünſcht.“ 

FE die Geſchäfte deines Vaters find ein warmes 


„Es iſt doch das Natürlichſte, Großmutter, daß Oliver 
ſie übernimmt und weiterführt.“ 

5 „Dann muß er alſo bald in die Stadt zurück.“ 

„Aber jetzt ruhen ja doch alle Geſchäfte“, wendete Diane 
ein, denn eine noch ſo kurze Trennung von Oliver ſchien ihr 
jetzt unerträglich. 2 

Doch die Prieſterin erklärte: „Hier kann er nicht mehr 
lange bleiben. Ich will bald einen großen Opferdienſt ab⸗ 
halten, damit die Götter die Fremden ſchnell wieder aus 
dem Lande jagen. Davon braucht der Weiße nichts zu ſehen. 
Es geht ihn nichts an.“ 

Da wagte Diane nicht mehr zu widerſprechen. 
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Wenige Tage ſpäter trat Oliver allein die Rückreiſe an. 
Nach einem zweitägigen Ritt traf er müde und zerſchlagen 
wieder in der Hauptſtadt ein. Die gänzlich neue Lage, in 
die ihn die geplante Heirat verſetzte, ſollte ihm bald zum 
Bewußtſein kommen. 

Mit der Sorge um eine Unterkunft begann es: Das 
behagliche Heim ſeines Onkels war ihm nun verſchloſſen, in 
die Touzardſche Villa zu ziehen, ging nicht gut an — ſchon 
wegen der Nachbarſchaft von Mr. Sprink —, und die wenigen 
Hotels waren faſt alle von Offizieren der Beſatzungstruppen 
belegt oder für ſolche beſtellt. Endlich mußte er mit einer 
jämmerlichen Kammer fürlieb nehmen, die man notdürftig 
als Schlafraum für ihn herrichtete; aber ſie war wenigſtens 
in einem der beſſeren Gaſthöfe gelegen. 

Am anderen Morgen ſchickte er einen Boten in die Villa 
Touzard und ließ Triſtan erſuchen, die Geſchäftsbücher ſeines 
verſtorbenen Herrn zu bringen. Der alte Diener kam auch 
bald mit den Büchern, aber er wollte ſie nicht in Olivers 
Händen laſſen. Es bedurfte erſt unzähliger Verſicherungen 
Olivers, daß er in Dianes Auftrag handle, bis Triſtan un⸗ 
willig und mit ſichtlichem Mißtrauen nachgab. 

Dieſe Geſchäftsbücher und ein Verzeichnis, das Diane 
von den Geſchäftsverbindungen ihres Vaters für Oliver 
gemacht hatte, gaben ihm immerhin ein ungefähres Bild. 

Napoleon Touzard hatte keinen eigentlichen kauf⸗ 
männiſchen Geſchäftsbetrieb gehabt. Er war Beſitzer von 
fünf Häuſern im Zentrum der Stadt geweſen, die er alle 
gut vermietet hatte. Er hatte ferner vier kleine Segelſchiffe 
beſeſſen, die teils unter haitiſcher, teils unter kubaniſcher 
Flagge fuhren und faſt ſtets gut verchartert waren. Außerdem 
war er Mitinhaber eines Kaffee⸗Exportgeſchäftes, einer 
Rumbrennerei, eines Reſtaurants und eines Kinos geweſen. 

Wie aus den Büchern erſichtlich war, hatten das Re⸗ 
ſtaurant und das Kino wöchentlich abgerechnet, und ſo 
beſchloß Oliver, noch am gleichen Tage die Verbindung mit 
dieſen beiden Teilhabern Napoleon Touzards aufzunehmen. 

Der Wirt des Reſtaurants, ein in Haiti naturalijierter 
Syrier, empfing Oliver höflich und hörte ſeine Erklärungen 
mit einem ſüßen Lächeln an. 

Dann aber ſchlug er verächtlich mit dem Handrücken auf 
die Vollmacht, die Diane für Oliver ausgeſtellt hatte, und 
ſagte: „Was ſoll ich mit dem Wiſch? Die Unterſchrift iſt 
nicht beglaubigt, außerdem iſt Mademoiſelle Touzard, ſoviel 
ich weiß, noch gar nicht mündig und geſchäftsfähig. Darauf 
kann ich Ihnen alſo keine Gelder auszahlen. Warten Sie 
nur, bis wieder Ordnung herrſcht und die Behörden wieder 
richtig in Betrieb ſind. Dann wird ſich ſchon alles finden.“ 

Nun ging Oliver zu dem Kino. Es war von amerila⸗ 
niſchen Matroſen bis auf den letzten Platz gefüllt. Er ſuchte 
den geſchäftsführenden Teilhaber, einen fetten Neger, in 
ſeinem lleinen Büro auf, ſtellte ſich ihm vor und fragte nach 
dem Gang der Geſchäfte. 


„Oh, die Einnahmen find vorzüglich!“ erwiderte der 
Neger gut gelaunt. „Ich für meine Perſon habe keinen 
Grund, mich über die Ankunft der Amerikaner zu ärgern.“ 

Als Oliver aber nun erklärte, daß er gekommen ſei, für 
Diane Touzard ihren Anteil am Verdienſt der abgelaufenen 
Woche zu kaſſieren, wurde der Kerl frech: „Ach, ſo fängt's 
jetzt ſchon an!“ rief er. „Nicht nur über unſere Staatsgelder 
macht ihr Amerilaner euch her, — mın wollt ihr auch noch 
die Geſchäftsleute ausplündern.“ 

Oliver wandte ein, daß es ſich ja hier um eine ganz 
private Angelegenheit handle. Doch der Neger hörte ihn 
gar nicht mehr an und drängte ihn mit ſeinem dicken Wanſt 
einfach hinaus. — 

Es ſchien Oliver nun klar, daß er allein bei dieſen Leuten 
nichts erreichen werde. Er machte ſich alſo am nächſten 
Morgen auf, um ſich mit Rechtsanwalt Leon Henriquez zu 
beſprechen. Diane hatte geſagt, Oliver ſolle ſich, wenn er 
nicht weiter wiſſe, an dieſen Mann wenden, der ſeit vielen 
Jahren für ihren Vater alle Rechtsgeſchäfte erledigt hatte. 

Kurz vor dem Hauſe des Anwalts traf Oliver auf 
Edmond Giraud, Mr. Sprinks Prokuriſten. 

„Na Monſieur Barring, wie geht's Ihnen, ſeit Ihr 
Onkel Sie an die Luft geſetzt hat?“ fragte Giraud. Er zog 
bei dieſer ſonderbaren Begrüßung nicht einmal ſeinen Hut, 
ſondern fürte nur den Zeigefinger zur Krempe. Und als 
Oliver ſich dieſen Ton verbitten wollte, fuhr der Prokuriſt 
fort: „Mit mir, der Ihre erſten Schritte hier in Port au 
Prince geleitet hat, können Sie doch offen reden. — Sie 
wollen alſo Diane Touzard heiraten? Jedenfalls, keine 
ſchlechte Partie, ſeit ſie die alleinige Erbin.“ 

„Ich bin ſchon längſt vor dem Tode ihres Vaters mit 
ihr heimlich verlobt geweſen“, unterbrach Oliver. „Ich muß 
8 alſo dringend bitten, ſolche Anſpielungen zu unter⸗ 
laſſen“ 

„Aber, Monſieur Barring“, lachte Giraud. „Weshalb 
regen Sie ſich auf? Das ändert doch nichts an der Tatſache, 
daß Diane Tozuard eine gute Partie iſt, — für Leute, die 
ſo vorurteilsfrei ſind wie Sie.“ Und nun ſetzte dieſer Hai⸗ 
tianer, der trotz ſeiner hellen Haut durchaus nicht frei von 
Negerblut war, ſeiner Frechheit die Krone auf: „Ich für 
meine Perſon würde mich jedenfalls ſchämen, eine Schwarze 
wie Diane Touzard zu heiraten — und wenn ſie Millionen 
hätte. — Aber das iſt ja Geſchmacksſache. Alſo alles Gute 
für Ihre Ehe — und reichen Kinderſegen!“ Giraud führte 
abermals den Finger zur Hutkrempe und ging, noch ehe 
Oliver eine Erwiderung fand, vor ſich hin pfeifend weiter. 

Für dieſen Tag fühlte ſich Oliver nicht mehr in der 
Stimmung, Verhandlungen zu führen. — 

Erſt am folgenden Tag ſuchte er Leon Henriquez auf. 
Der Rechtsanwalt, ein ziemlich hellhäutiger, pockennarbiger 
Mulatte, machte mit ſeinem abgefeimten Geſicht auf Oliver 
einen unangenehmen Eindruck. Doch ſeine Formen waren 
tadellos. f 

Er hörte Olivers Ausführungen aufmerkſam zu, machte 
lich ein paar Notizen und ſagte dann: „Die Vollmacht hat 
keinerlei Rechtsgültigkeit. Aber auch, wenn ſie in Ordnung 
wäre... Hier in Haiti hängt alles von der richtigen Be⸗ 
handlung der Leute ab. Wenn man es mit den Leuten 
verſteht, geht alles ganz ſchön, ohne Pedanterien, ſozuſagen 
auf Treu und Glauben. Im Böſen aber werden Sie nichts 
ausrichten. Das beſte iſt, Sie heiraten Mademoiſelle ſo bald 
wie möglich, dann regeln ſich die Fragen Ihrer Befugniſſe 
ganz von ſelbſt. Und einen Vormund braucht ihr das Gericht 
dann gar nicht mehr zu beſtellen.“ 

„Aber um heiraten zu können, bedarf es doch wieder 
der Erlaubnis eines Vormundes!“ rief Oliver verzweifelt. 
„Und ein Vormund kann erſt beſtellt werden, wenn die 
Behörden wieder arbeiten! Das find ja heitere Zustände!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ich habe einen Garten! 


Humoreske von Ludwig Waldau. 


Das heißt: ich will ihn wieder verkaufen. Zu jedem 
annehmbaren Preiſe. Ich trau mich nämlich nicht mehr 
hinein in meinen Schrebergarten. Warum? — Das kam fo: 


— — 


Meine Frau fand eines ſchönen Tages, daß mein fterb- 
liches Gehäuſe immer mehr dem Ausſehen einer Käſeſtulle 
ähnle. Der zu Rate gezogene Arzt beſtätigte natürlich 
galanterweiſe dieſe erhabene Diagnoſe und riet zu körper⸗ 
licher Arbeit, zu hacken, umgraben, ſäen, jäten, ernten. 
Meine Frau kaufte deshalb kurzerhand — natürlich von 
meinem ſchönen Geld — einen ſogenannten Schrebergarten. 
Jott, wen, den; „janz weit draußen“. Drei Viertelſtunden 
Weges. Ich brauchte allerdings gewöhnlich zwei bis vier 
Stunden, denn der Weg zum Garten war mit guten Kneipen 
gepflaſtert. Doch das nur nebenbei, - 


Als ich das erſſe Mal nach abgeſchloſſenem Kauf ſolo in 
meinem Garten landete, wußte ich ja eigentlich nicht, was 
ich da ſollte. Gott ja, in der Laube ſaß es ſich ja ganz nett — 
aber ſonſt? Wachſen tat's doch von allein. Langweilige 
Feile, ſo 'n Garten. Aber ich wurde bald eines Beſſeren 

elehrt. 


Der Herr Nachbar zur Linken guckte übern Zaun und 
meinte tadelnd, daß es ihn zwar niſcht anginge, aber ſoo 
könnte doch mei Garten nich liegenbleiben. Ich mißte doch 
nu endlich mal umgraben und was pflanzen und ſo. Und 
Kartuffln, das wärſch 's rentabelſte. Ich ſollte mich aber 
drzune halten, ſonſt täte niſcht mehr draus wärn. Dann 
ſpuckte er mir noch in kühnem Schwunge ſeinen Priem auf 
meine helle Weite, ſagte: „Niſcht fier ungutt!“ — und ging. 


Der Nachbar zur Rechten hatte ſcheinbar bloß ſo lange 
gewartet; dann kam er 'ran an den Zaun und meinte warnend: 


„Sie — was hat der gejagt? Kartuffln? Nee, Sie, 
laſſen Se ſich bloß nich von dem veralbern! Kartuffln, a 
Ste, die kommen Sie hier nich fort! Der denkt, weil er dam 
neingefallen is, da könn'n andre boch damit 'neinfliegen. 
Sie, legen Se ſich bloß nich uff Kartuffln! Nee! Sellrie 
miſſn Se baun! Sellrie — niſcht wie Sellrie! Der gedeiht 
und is ſehr gefund !“ 


Der dritte Nachbar warnte mich jedoch wieder vor 
Sellerie und empfahl mir nun Zwiebeln, miſchl wie Zwiewln“, 
der vierte riet mir jedoch energiſch von Zwiebeln ab und zu 
Beerenſträuchern zu. Und ſo ging es weiter, bis mich langſam 
die Wut packte. So was Albernes! Was ging denn die 
Menſchen überhaupt mein Garten an?! Ich konnte doch 
pflanzen, was mir beliebte! Ja, ja, „es kann der Frömmſte 
nicht in Frieden leben, wenn ez dem ‚lieben‘ Nachbar nicht 
gefällt“. Na, warte nur! 2 


Als ich am anderen Morgen anfing, in meinem Garten 
umzugraben, lam mein Nachbar zur Linken wieder an den 
Zaun: 

„Na, hamm Se ſich's ieberlegt? — Was wolln Sie 
denn mu anbaun?“ 

Da ging ich zu ihm ran und flüfterte ihm geheimnis⸗ 
voll zu: x 

„Etwas ganz Feines! Hochſtämmige Bratkartoffeln!“ 

Der Mann zuckte zuſammen. 

„Waa— as?“ j 

„Hochſtämmige Bratkartoffeln!“ wiederholte ich trium⸗ 
phierend. „Habe ſchon große Aufträge darauf vorliegen. 
Nach Amerika. Der Waggon dreitauſend Dollar. Sache! 
Was?“ 

Stieren Auges wantte der Nachbar vom Zaun. 
Stunden lang ſaß er dumpfbrütend in ſeiner Laube. 
entfernte er ſich, leiſe vor ſich hinſchimpfend. 

Auch der Nachbar zur Rechten kam. 

„Na, hamm Se ſich's jeberlegt? — Was wolln Sie 
denn nu anbaun?“ 

Ihm flüſterte ich wieder geheimnisvoll zu: 

„Etwas ganz Feines! Spalier⸗Camembert!“ 

Der Mann erbleichte ſichtlich. 

„Waa—as?“ . 

„Spalier-Camembert!" wiederholte ich nun trium⸗ 
phierend. „Habe ſchon große Aufträge darauf vorliegen. 
Die Flaſche acht Mark ſiebzig! Sache! Was?“ 

Mit blödem Grinſen ſchlich der Mann in ſeine Laube 
und ſtierte ins Blaue. Erſt gegen Abend erholte er ſich und 
ging langſam heim. 


Zwei 
Dann 


Dem dritten Nachbar, der mir Zwiebeln ans Herz 
gelegt hatte, erzählte ich begeiſtert, daß ich aus meinem 
Garten eine Quarkanlage machen würde. Die Polizei, die 
ſich ja bekanntlich um jeden Quark kümmere, hätte mir ſchon 


im Voraus die geſamte Ernte bis 1935 abgekauft. Ja, wenn 


chon — denn ſchon! Nur die Intelligenz ſchaffe es heutzu⸗ 
tage noch. 


Was ich den anderen Nachbarn noch alles aufgetiſcht 
habe, weiß ich nicht mehr genau; doch auch ſie ſchlichen ſamt 
und ſonders wie die begoſſenen Pudel von meinem Zaun. 
Und ich hatte Ruhe, 


Doch als ich eines Tages im letzten Abendſonnenſtrahl 
eben ſtillvergnügt meinen Spaten wegſtelle, knarrt hinter 
mir die Gartentür. Herein ſchreiten finſteren Blicks meine 
Nachbarn. Mir wurde, als wenn ich auf zwei Pfund Pflaumen 
drei große Pilſener getrunken hätte. Es waren fünf große, 
ſtarte Männer, die bequem mit Vierpfundbroten Skat 
ſpielen konnten. Sie umringten mich unangenehm zutraulich. 


„Wiſſn Sie, was wir wolln?“ knurrte drohend mein 
rechter Nachbar. „Mir wolln uns bloß das Rezept holen 
zum Anbau von hochſtämmigen Bratkartoffeln, von Spalier⸗ 
Camembert, zu eener Quark⸗Plantage — und 'ne Diete 
Karnickelſamen und A paar Mettwurſchtabſenker! Los! 
raus dormit!“ 


„Aber meine Herren. ..“, begann ich ſchüchtern. 


Da ſchüttelten ſie heftig mit dem Kopfe, aber mit meinem, 
denn ſchon hatten ſie mich gepackt. Dann ließen ſie mich mit 
dem Kopfe zuerſt eine ganze Weile in die Regentonne gucken 
und ſetzten mich „zum Trocknen“ aufs friſchgeteerte Dach 
meiner Laube. 

„So! Bis Ihre hochſtämmigen Bratkartufflu jo hoch 
find wie de Laube, werdn Sie woll trocken ſein!“ 

Erſt als es finſter war, konnte ich von der Laube runter 
denn meine Hoſe mußte ich oben laſſen. Der Teer ließ ſie 
nicht mehr fort. ; 
Jetzt verkaufe ich natürlich meinen Garten. Wer will 
ihn? Ich mach's billigg . 1 


| Frau Nat. 


(Zu ihrem 125. Todestag am 13. September 1933.) 
Von Dr. Karl Rügheimer. 


Das heilige Wunder des Muttertums, das ſelbſtloſe Sor⸗ 
gen und Schaffen find wir gewohnt, in jenen Frauen beſonders 
gültig verkörpert zu ſehen, die einem großen Mann, einem 
Dichter oder Helden, das Leben ſchenken und ſeine Jugend 
umhegen durften. Aber kann man denn das mütterliche Werk 
aach dem ſtolzen oder beſcheidenen Lebensweg des Sohnes ein- 
ſchätzen? Hätte etwa Frau Klara Hitler ihren Buben ſelbſt⸗ 
loſer lieben können, wenn ſie gewußt hätte, er werde einmal 
Führer aller Deutſchen ſein? Hat Katharina Eliſabeth 
Goethe ihren Wolfgang vielleicht darum ſo umhütet, weil 
ſie dachte, es werde von ſeinem Dichterruhm einſt auch auf 
ſie ein Abglanz fallen? — So geſchieht es nur der leichteren 
Erkenntnis wegen, daß wir die Mütter berühmter Männer 
immer wieder mit beſonderer Aufmerkſamkeit beobachten. 
Mutterliebe läßt ſich nicht abſtufend meſſen, aber das Leben 
des Dichters und Helden liegt ſo deutlich vor uns, daß wir 
leichter die Bedeutung des mütterlichen Wirkens erkennen 
e * dem ruhmvollen, heldiſchen Leben ſeine erſte Rich⸗ 
ung gab. x 


Und noch eine zweite ehrfurchtgebietende Erkenntnis 
mag uns die Geſtalt der Dichter- und Heldenmutter leichter 
lehren: Nicht weniger als der Gatte iſt auch die Frau Trägerin 
alles Guten und Üblen, was der Menſch aus dem Blut ſeiner 
Ahnen als Erbe übernimmt. Sie iſt, ohne ſich deſſen bewußt 
ſein zu müſſen, Hüterin des ewigen Lebens und iſt es oft noch 
mehr als der Mann, der über der Kühnheit ſeiner Tat und 
ſeines Werkes zuweilen den übergeordneten Wert des Weiter⸗ 
lebens im nächſten Geſchlecht vergeſſen kann. Die Geſtalt der 
2 Rat Goethe, deren 125. Todestages wir am 13. Sep⸗ 

ember gedenken, zeigt uns alle dieſe Züge des Muttertums 
in beſonderer Klarheit. Die hohen Geiſtesgaben des Dichter⸗ 
fürſten ſind ihm nicht ſo ſehr von der väterlichen Linie als von 
den Ahnen mütterlicherſeits überliefert worden. Immer 


wieder waren es, wenn man die Ahnentafel verfolgend nach 
dem Rätſel ſeiner Herkunft forſcht, die Frauen der mütter⸗ 
lichen Sippe, die hohe geiſtige Veranlagung in des 
Dichters Familie hineingetragen haben. Die Männer, der 
Großvater, die Urgroßväter entſtammen immer wieder dem 
Handwerkerſtand; Hausknecht, Schneider, Bäcker ſind die Be⸗ 
rufe ihrer Vorfahren. Von der Mutter her dagegen rollt das 
Blut alter Gelehrtenfamilien in des Dichters Adern. 


Auch die Geſtalt der Frau Rat Goethe ſelbſt, der Tochter 
des Stadtſchultheißen Textor, des mächtigſten Mannes in 
Frankfurt, zeichnet ſich durch alle die hervorſtechenden Eigen⸗ 
ſchaften aus, die der Dichter mit ſo vielen Menſchen der mütter⸗ 
lichen Ahnenreihe teilt: die ſtarke Vorſtellungskraft des Auges, 
die Freude am Derb⸗Anſchaulichen, an Licht und Farbe, das 
Schildernde und Bildneriſche der Darſtellung. Noch als Sechs⸗ 
und ſiebzigjährige, ein Jahr vor ihrem Tode, bekennt des 
Dichters Mutter mit fröhlichem Selbſtbehagen, „dieſe Gabe, 
die ihr Gott gegeben, ſei eine lebendige Darſtellung 
aller Dinge, die in ihr Wiſſen einſchlagen, Großes und Kleines, 
Wahrheiten und Märchen... Sowie ich in einen Zirkel 
komme,) ſetzt ſie hinzu, „wird alles heiter und froh, weil ich 
erzähle.“ Die alte Frau merkte wohl, wie in ſolchen frohen 
Bekanntenkreiſen „ein großer Teil ſeines Ruhmes und Rufes 
auf ſie zurückfiel“, ſie ließ es gerne geſchehen, wenn ihr fürſt⸗ 
liche und bürgerliche Freunde verſicherten, man ſähe es ihr 
an, daß Goethe ihr Sohn jet. Aber zu keiner Zeit rechnete ſie 
es ſich zum Verdienſt an, die Mutter eines Großen zu ſein. 
Sie ſelbſt ſchreibt in einem Brief, „ſie habe nicht das Aller⸗ 
mindeſte beigetragen zu dem, was ihn zum großen Manne und 
Dichter gemacht. Sie wiſſe wohl, wem das Lob und der Dank 
gebühre; denn ſchon bei der Bildung des Sohnes im Mutter⸗ 
leibe jet alles im Kei ne in ihn gelegt worden, jo gebe ſie Gott 
die Ehre, wie das recht und billig ſei.“ Immer bewahrte ſie 
ihre ſchlichte Einfachheit, ihre geſunde und kraftvolle 
Naivität; im gleichen ſchicklichen und herzhaften Tone vers 
kehrte ſie mit fremden Fürſtlichkeiten und alten Nachbars⸗ 
leuten Schöngeiſtiges, literariſches Gehabe an Frauen war 
ihr zi wider. Als die berühmte Frau v. Stael bei ihrer Durchs 
muſterung Deutſchlands auch in Frankfurt weilte, fühlte ſich 
die Frau Rat gedrückt — ſo ſchreibt ſie dem Sohn —, als 
wenn ihr ein Mühlſtein um den Hals hinge. „Was will die 
Frau von mir?“ fragt ſie. „Ich habe in meinem Leben kein 
ABC⸗Buch geſchrieben, und auch in Zukunft wird nich mein 
Genius davor bewahren.“ 


Das hindert die mütterliche Frau aber nicht, den tuhnen 
Geiſtesflug ihres Sohnes mit ſtets lebendigem Verſtändnis zu 
verfolgen. Sie fühlte ſich in ſein Weſen ein, auch wenn ſie es 
nicht verſtandesmäßig erfaſſen konnte. Sie hielt ihm — und 
gerade das macht ja erſt die echte Mutterliebe aus — auch die 


Treue, wenn andere an ihm irre wurden und ſeine Abſichten 


mißverſtanden. Und oft genug, wenn die ſtrenge Hand des 
väterlichen Erziehers allzu ſchwer auf dem Knaben lag, griff 
auflockernd und erleichternd das „Mütterlein“ ein. Bemühte 
ſich der Vater, den Knaben zu ſteter, ſtrenger Sammlung und 
methodiſcher Ordnung zu erziehen, kam es ihm auf den Zu⸗ 
ſammenhang, auf die ſtete Beharrlichkeit an, ſo war die um 
zwei Jahrzehnte jüngere Mutter das Vorbild, wie man aus⸗ 
ſtrömt nach allen Seiten, wie man Feſſeln ſprengt und fliegt 
und ſchwebt. Ihr ſprangen alle Türen, die dem ſtrengen, 
grübleriſchen Sinn des Gatten ſiebenfach verſchloſſen waren, 
von ſelber auf. Sie lehrte den Sohn, aus der feſtlichen Fülle 
der Welt mit vollen Händen zu ſchöpfen, willig vom Strom 
des Lebens ſich tragen zu laſſen und immer aufs neue nach 
Wellenzügen zu ſpähen, die noch voller ſtrömten und noch 
heiterer glänzten. Sie erzählte dem Kinde die erſten Märchen, 
die wiedererblühend und weiterwachſend die junge Phantaſie 
erfüllten. Sie wußte dem reifen Mann noch manchen biederen 
Rat zu geben, ein neues Werk zu loben oder vor den „menſchen⸗ 
feindlichen“ lateiniſchen Lettern zu warnen, welche die Niederen 
und Geringen abſchrecken müßten, die doch auch an den Schätzen 
der Kunſt Anteil haben ſollten. — So liegt eine tiefe Wahrheit 
darin, wenn der Dichter dem Vater die gediegenen ſittlichen 
Richtlinien ſeines Lebens zuſchreibt, der Mutter aber die 
ganze urſprünglich quellende Schöpferkraft ſeines Weſens: 


Vom Vater hab' ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen, 
Vom Mütterlein die Frohnatur, die Luft zu fabulieren. 
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